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Jugendliche, diegewalttätig sind, Straftaten begehen, riskante  Verhaltensweisen zeigen, gegen 
Regeln verstoßen, gelten in institutionellen Kontexten unter Profis als „schwierige Jugendliche“ 
oder werden als „verhaltensauffällig etikettiert. Lehrkräfte, Sozialarbeiterinnen, Beraterinnen. 
Therapeuten, Jugendgerichtshelfer mühen sich, ihnen Hilfen anzubieten und diese jungen 
Menschen „auf den rechten Weg“ zu bringen. Deren Eltern traut man oftmals nicht mehr zu, ihren 
Kindern wirkungsvoll Orientierung zu geben. Dieser Beitrag geht der Frage nach, welches 
PotentialEltern in dieser Entwicklungsphase haben und wie sie effektiv in diesem Prozess 
einbezogen werden können: 

1. Das Leitbild der Bildungs- und Erziehungspartnerschaft verweist auf einen institutions- und 
entwicklungsübergreifenden Entwicklungsstrang, der die Bedeutung von Eltern für 
Erziehung und Bildung ernst nimmt und einen tiefgreifenden Wandel in den 
Bildungsinstitutionen anstrebt, durch den Eltern als eigenständige Akteure ernst 
genommen und gleichzeitig als Partner einbezogen werden; 

2. Das Konzept der „Elterlichen Präsenz mit Methoden des gewaltfreien Widerstandes“ bietet 
sich in einem so skizzierten Rahmen an, diejenigen Eltern anzusprechen und 
einzubeziehen, deren heranwachsende Kinder in o.g. Krisen geraten. Es wird im zweiten 
Teil vorgestellt; 

3. Im Zentrum des Beitrags steht ein Bericht aus der Praxis einer kommunalen 
Erziehungsberatungsstelle, wie die Arbeit mit diesen Konzept gelingen kann. 

1 Leitbild Bildungs- und Erziehungspartnerschaft 

Das Bild von Eltern im Kontext öffentlicher Institutionen ändert sich seit Jahren kontinuierlich. 
Eltern geraten in den Fokus der öffentlichen Bildungsdiskussion, wenn sie 

• als Ursache für mangelnde Kompetenzen von Schülerinnen und Schülern gesehen werden 
(vergleiche zum Beispiel die öffentliche Rezeption der Pisa-Studien); 

• skandalträchtige Kindesmisshandlungen bis hin zum Tod der Kinder die öffentliche Debatte 
aufwühlen; 

die Debatte changiert zwischen der Betonung des grundgesetzlich verankerten alleinigen 
Elternrechts auf Erziehung und Forderungen nach ebenfalls grundgesetzlich verankerten Eingriffen 
in die Autonomie der Eltern, wenn das Kindeswohl gefährdet zu sein scheint. Insgesamt verschiebt 
sich die Diskussion aktuell in Richtung der Notwendigkeit einer stärkeren Prävention, die bei Eltern 
– insbesondere bei Familien mit Entwicklungsrisiken – ansetzt. Eine Reihe von Autoren haben in 
den letzten Jahren eine Wende hin zu konsequenter Prävention gefordert: 

- Insbesondere Sacher (aktuell 2014) hat für den schulischen Kontext belegt, dass die 
Wirkungen des familiären Systems auf gelingende oder nicht gelingende Bildung die 
doppelte Prägekraft haben wie schulische Faktoren; wenn man Bildung ernsthaft 
verbessern wolle, könne dies nur im Rahmen einer „Bildungs- und 
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Erziehungspartnerschaft“ der Fachkräfte mit Eltern, Schülerinnen und Schülern gelingen. In 
der Rezeption der PISA-Studie weist er darauf hin, dass „der Bildungserfolg mit positiven 
Synergien zwischen dem Elternhaus und dem schulischen Umfeld in Zusammenhang 
stehen kann, und dass die Kommunikation zwischen Eltern und ihren Kindern die 
Leistungen der Kinder positiv beeinflussen kann. (…) Daher sollte ein zentrales Ziel der 
staatlichen Politik darin bestehen, die Eltern zu unterstützen, insbesondere jene, die nur 
niedrigere Bildungsabschlüsse vorweisen können, um ihre Interaktion mit den Kindern und 
den Schulen ihrer Kinder auf eine Weise zu fördern, die die Lernprozesse der Kinder 
unterstützt“.1 

- Das zuvor Gesagte gilt um so mehr für den vorschulischen Bildungsabschnitt. Holodynski 
z.B. hat in seiner Expertise „Bildungsbedeutung von Eltern, Familien und anderen 
Bezugspersonen für Kinder  die Wirksamkeit von Elternprogrammen evaluiert und betont, 
dass die Einbeziehung der Eltern in Bildungsprozesse eine große Chance darstellt: „Dabei 
hat sich gezeigt, dass je früher die Kinder in qualitativ guten öffentlichen Einrichtungen 
gefördert und auch die Eltern mit in die Intervention einbezogen wurden, desto größer und 
nachhaltiger der Erfolg auf Seiten der Kinder war“.2  

- Die Chancen der Einbeziehung von Eltern werden aber nicht nur in der frühkindlichen 
Bildung gesehen. Auch in der Jugendphase wird in der stärkeren Einbeziehung von Eltern 
eine Ressource gesehen. Dies lässt sich am Beispiel der gelingenden beruflichen Integration 
ablesen: „Eine ganze Reihe von Untersuchungen zeigte schließlich ferner, dass Eltern auch 
den größten Einfluss auf die Berufswahl ihrer Kinder haben – einen größeren als die 
Altersgenossen, die erst auf dem zweiten Rang folgen, als ihre Lehrkräfte, die auf dem 
dritten Rang liegen, und als Berufsberater, denen erst der vierte Rang eingeräumt wird“.3  

Eine umfassende Prävention im Sinne einer Bildungs- und Erziehungspartnerschaft bedeutet, 
Eltern von Anfang an konsequent zu unterstützen, die Zusammenarbeit mit Eltern in den 
verschiedenen Bildungseinrichtungen entlang der jeweiligen Bildungsbiografien auf professionelle 
Füße zu setzen und dies in enger Vernetzung und Kooperation zu realisieren.4 Der Fokus einer 
wirkungsorientierten Bildungs- und Erziehungspartnerschaft, die bessere Bildungsergebnisse 
generieren will, verschiebt sich von allgemeinen Ansätzen der Elternarbeit auf Eltern und Familien 
mit Entwicklungsrisiken und komplexen Problemlagen. Dass eine so verstandene Zusammenarbeit 
die Praktiker in den Bildungs- und Hilfeinstitutionen vor vielfältige Herausforderungen stellt, kann 
nicht aus einer vielfach erlebten professionellen Einfallslosigkeit der mangelnden Motivation oder 
Kompetenz von Eltern zugeschoben werden, sondern erfordert fachliche differenzierte 
Entwicklungsprozesse und eine eigenständige Professionalität. Diese muss nicht neu erfunden 
werden, sondern kann auf vielfach schon vorhandene gelingende Praxis aufbauen (vgl. ebd.). Für 
Familien in Krisen, deren heranwachsende Kinder auffällig oder straffällig werden, lohnt die 
Schaffung spezifischer Unterstützungssyteme besonders; nicht zuletzt, weil die Fachdiskussion 
zeigt, dass der bildungs- und sozialpolitische „Return on Investment“ in der Zusammenarbeit mit 
Eltern um so höher ist, je schwieriger die Ausgangslage ist. 

 
1 OECD 2001: 184ff. 
2 Holodynski 2007: 89. 
3 Sacher 2011. 
4 vgl. Bartscher u.a. 2010, Bartscher 2011, Stange 2012, Sacher 2014. 
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2 Die Arbeit mit Eltern „schwieriger Jugendlicher“ 

Auf den vorgenannten Thesen bauen die folgenden Ausführungen auf. Die unten dargestellte 
Arbeit in unserer Beratungsstelle findet eingebettet in eine kommunale Bildungslandschaft in 
Hamm statt. Diese Vernetzungsstrukturen funktionieren nicht perfekt, aber sie weisen den Weg in 
die richtige Richtung. Wir beraten neben anderen Schwerpunktbereichen Familien, deren 
heranwachsende Kinder sich in Schwierigkeiten gebracht haben bzw. deren Interaktionsmuster in 
der Familie und in ihren Bildungseinrichtungen nicht (mehr) funktionieren. Die Eltern melden sich 
entweder direkt, oder sie melden sich auf Empfehlung, zum Teil auch aufgrund von Druck von 
unterschiedlichen Fachdiensten und Bildungseinrichtungen.  
Unsere Arbeit basiert auf einer systemischen Grundhaltung und Methodik, die auf Wertschätzung, 
Ressourcenorientierung und Kooperation ausgerichtet sind. Das in diesem Text beschriebene 
Elterncoaching ist nur ein Ansatz unter mehreren. In Fällen, in denen z.B. familientherapeutisch 
ausgerichtete Arbeit in gemeinsamen Gesprächen bzw. in Gesprächen mit allen Beteiligten 
gelingen kann, hat diese Arbeitsweise Vorrang. Allerdings erleben wir immer wieder, dass die 
Jugendlichen, derentwegen sich Eltern anmelden, nicht bereit sind, an Gesprächen teilzunehmen. 
Da viele Beratungsstellen ähnliche Erfahrungen machen, ist die Beratungsarbeit in der 
Bundesrepublik in den letzten zehn Jahren bereichert worden durch das Konzept des 
Elterncoachings mit der Orientierung auf elterliche Präsenz.5 

2.1 Das Konzept der „Elterlichen Präsenz mit Methoden des gewaltfreien 
Widerstandes“ 

Von dem israelischen Psychotherapeuten Haim Omer in Tel Aviv entwickelt, wurde es zunächst 
unter dem etwas martialischen Titel „Elterliche Präsenz mit den Methoden des gewaltfreien 
Widerstandes“ vom Institut für Familientherapie Weinheim nach Deutschland geholt und in den 
Fachdiskurs eingebracht. Seit einigen Jahren werden spezifische Weiterbildungsmöglichkeiten 
angeboten6. Das Elterncoaching hilft Eltern, ihre elterliche Autorität (zurück) zu gewinnen. Es 
ermöglicht die Beratung von Eltern in Einzel- und Gruppensettings, wenn Kinder und Jugendliche 
nicht zur Kooperation bereit sind. Im folgenden Teil werden einige wichtige Aspekte des Konzeptes 
vorgestellt. 

2.1.1 Indikationen des Elterncoachings 

Das Eltern-Coaching bezog sich ursprünglich insbesondere auf folgende Problemkonstellationen: 

• Aggressivität von Kindern und Jugendlichen gegenüber ihren Geschwistern, Eltern und 
anderen Personen 

• Auffälliges und delinquentes Verhalten, z.B. Drogenkonsum, Schulverweigerung, 
Gesetzesverstöße 

• autoaggressives Verhalten, z.B. Selbstmord-Drohungen, selbstverletzendes Verhalten 
In den Folgejahren in Verbindung mit einer breiter werdenden Praxis erstreckt sich das 
Elterncoaching nunmehr auf alle Aspekte jugendlichen Verhaltens, mit dem Jugendliche sich über 
elterliche Vorgaben und Grenzen hinwegsetzen und gleichzeitig sich selbst und ihre Entwicklung 
gefährden. Das Programm ist für Kinder ab einem Alter von zirka vier Jahren bis hin zu 
adoleszenten Jugendlichen geeignet.  

 
5 vgl. u.a. Omer/von Schlippe 2004; 2010; Ollefs/von Schlippe 2012. 
6 http://if-weinheim.de/ausbildungen/ausbildung-systemisches-elterncoaching.html 
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2.1.2 Was meint „Elterliche Präsenz“? 

„Elterliche Präsenz“ meint die Wiedergewinnung der elterlichen Autorität, wenn 
Eskalationsprozesse zwischen Jugendlichen und Eltern sehr weit fortgeschritten sind. Omer und 
von Schlippe vertreten in der kritischen Auseinandersetzung mit dem klassischen Autoritätsbegriff 
und dem pädagogischen Kampf der siebziger und achtziger Jahre gegen Autorität ein Konzept 
einer „neuen Autorität“.7 Während traditionelle Autorität in der Vergangenheit auf Status, Macht 
und der Durchsetzung von Gehorsam bis hin zur Anwendung von legitimierter Gewalt beruhte (der 
im Jugendwohlfahrtsgesetz etablierte Begriff der „elterlichen Gewalt“ galt ja noch bis zur 
Einführung des KJHG 1990), hat der berechtigte Kampf gegen diese Beziehungsmuster andere 
Probleme gezeitigt: Kinder, die nach den Maximen einer antiautoritären oder sogar 
antipädagogischen Erziehungshaltung erzogen wurden, erwiesen sich nicht als kompetente junge 
Menschen, sondern waren eher durch einen Mangel an Selbstwertgefühl und die Entwicklung 
vielfacher Auffälligkeiten gekennzeichnet. Diese neuen, zunächst theoretischen 
Erziehungsvorstellungen griffen nach und nach in die Praxis elterlicher Erziehung durch: „Man 
kennt nur zu gut das Bild der Eltern, die sorgfältig jegliche Kritik und Anforderung vermeiden, um 
die Leistung des Kindes zu verbessern; die sich verpflichtet fühlen, bei jedem Gekritzel 
Begeisterung zu zeigen, und die jegliche kindliche Äußerung als eine erhabene Weisheit loben. 
Warum also leiden diese Kinder unter einem so geringen Selbstwertgefühl?“.8 Für eine neue 
Konzeption von Autorität propagieren Omer und von Schlippe den Begriff der „Elterlichen 
Präsenz“. Sie definieren eine „neue Autorität“, bei der sie von autoritativem statt autoritärem 
Verhalten sprechen, durch folgende Merkmale: 

- Präsenz ist durch Nähe und gelebte Beziehungen gekennzeichnet; diese Nähe ist ja einer 
der großen Gewinne in der Beziehung zwischen Eltern und Kindern im Vergleich zu den 
Eltern-Kind-Beziehungen früherer Jahre. Denn Eltern haben heute in der Regel Kinder 
bekommen, weil sie Nähe, Kontakt und Liebe wünschen9. 

- Eltern sind in der Lage, in den Bereichen, in denen sie elterliche Verantwortung 
wahrnehmen müssen und wollen, diese Verantwortung auch durch konkretes Handeln 
wahrzunehmen. Eltern zeigen Stärke, statt mit Macht zu agieren oder um die Macht zu 
ringen.  

- Die Handlungen der Eltern sind in dem Netzwerk der vertrauten Personen (im privaten und 
auch institutionellen Umfeld) transparent, womit eine soziale Kontrolle des elterlichen 
Agierens gegeben ist. Es geht nicht um die Wiedergewinnung totaler Kontrolle und 
vollständigen Gehorsams (was sich die Eltern zunächst von der Beratung erhoffen, oftmals 
mit dem Wunsch, den Berater als Bündnispartner zu gewinnen: „Jetzt sagen Sie ihm doch 
mal, dass er zur Schule gehen muss!“). Falls Eltern in vertraute Muster bis hin zur 
Anwendung von Gewalt zurückfallen, sorgt die Transparenz für ein Eingreifen von 
vertrauten Menschen. 

- Neue Autorität basiert nicht auf Status, sondern wird durch Vertrauen und in gelebten 
Beziehungen erworben. 

 
7 vgl. Omer/von Schlippe 2009, insbesondere S. 23ff. 
8 ebd.: 26. 
9 Dies ist aus meiner Sicht ein zentraler Unterschied z.B. zu Winterhoff, der für eine generelle „Abgegrenztheit“ 

zwischen Eltern und Kindern plädiert (Winterhoff 2009), und an dieser Stelle sind mir Omer und von Schlippe sehr viel 

näher. 
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- Neue Autorität setzt das Erlernen und die Anwendung geeigneter Verhaltenskompetenzen 
voraus. Hierzu im Praxisteil mehr. 

- Elterliche Präsenz unterscheidet sich sowohl von einer permissiven Erziehung als auch von 
einer rigiden Erziehung.  

- Sie ist gekennzeichnet durch: 
o Verzicht auf Vorschriften 
o Verzicht auf Beschuldigungen 
o Gewaltfreiheit in der körperlichen und seelischen Dimension 
o Sensibilität für die Würde des Kindes 
o Vermittlung von Kraft für die Eltern 

 
Elterliche Präsenz stellt sich auf mindestens vier Ebenen dar: 

• in der räumlichen Dimension (ich bin anwesend! Ich dringe, wenn es notwendig ist, in dein 
Territorium ein; z.B. eigenes Zimmer, gefährdende Aufenthaltsorte der Clique usw.) 

• in der zeitlichen Dimension (ich nehme mir Zeit für dich!) 

• auf der strukturellen Ebene (ich bringe meine Regeln als Vater/Mutter zur Geltung) 

• auf der Beziehungsebene (ich kontrolliere und beaufsichtige mein Kind in den Bereichen, in 
denen es notwendig ist; z.B. an gefährdenden Orten, in Kontakt zu gefährdenden Personen) 

Elterliche Präsenz ist wertorientiert. Sie will Gewalt und delinquentes Verhalten der Kinder 
verringern und die Opfer schützen. In bestimmten Aktionen werden bestimmte Werte (Recht auf 
Intimsphäre des Kindes) verletzt zugunsten der Durchsetzung höherer Werte (Schutz der 
Geschwisterkinder). Das Elterncoaching befähigt die Eltern zur Güterabwägung und macht sie 
damit handlungsfähig. In den konkreten Aktionen greift sie zu Mitteln der gewaltfreien 
Einschränkung an den Orten des Problemverhaltens.  

2.1.3 Das Konzept des gewaltfreien Widerstands als Basistheorie 

Es erschließt sich aus den vorher beschriebenen Indikationen, dass dieser Prozess nicht konfliktfrei 
geschehen kann, sondern dass er mit heftigen Auseinandersetzungen verbunden ist. Haim Omer 
sagt, dass es Not tut, die Eltern wieder in die Mitte ihrer Familie zu bringen. Dazu braucht es eine 
Art von Kampf, die gewaltfrei ist, um nicht „den Teufel mit dem Beelzebub auszutreiben“.  
Die Verknüpfung eines Eltern-Coachings mit dem Konzept des gewaltfreien Widerstands in 
Anlehnung an Gandhi ist die originelle Leistung von Haim Omer. Haim Omer betont immer wieder: 
es geht nicht darum, das Eltern lernen, die Kämpfe mit den Kindern zu gewinnen, sondern aus der 
Eskalationsdynamik auszubrechen. Alle Interaktionen sind auf „Win-Win-Situationen“ 
ausgerichtet. Der Verzicht auf Eskalation und die Beschränkung auf die Darstellung der eigenen 
Positionen der Eltern erlaubt es Kindern, in einen besser gelingenden Kommunikationsprozess 
zurückzukehren. 

2.1.4 Die Vermeidung von Eskalation: Berücksichtigung von Erkenntnissen aus 
der Gewalt-Forschung 

Eine der zentralen Kompetenzen, die Eltern erwerben (müssen), ist die Auseinandersetzung mit 
Eskalationsdynamiken und darauf aufbauenden Verhaltensweisen zur Vermeidung von 
Eskalationen und zum Ausstieg aus Eskalationsdynamiken. Dies ist als „friedfertiges Verhalten“ nur 
ungenügend beschrieben, denn dies wird oft mit Nachgiebigkeit verwechselt. Omer und Schlippe 
unterscheiden zwischen zwei Arten von Eskalation: 

• Symmetrische Eskalation (Feindseligkeit erzeugt mehr Feindseligkeit) 
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• Komplementäre Eskalation (Nachgiebigkeit erzeugt höhere Forderungen) 
Daraus wird deutlich, dass weder Eltern noch Kinder nach dem Motto „Der Klügere gibt nach...“ 
handeln können. Omer und Schlippe formulieren Thesen zur Eskalationsdynamik zwischen Eltern 
und Kindern:  

1. Je größer die Herrschaftsausrichtung der Teilnehmer einer konflikthaften Interaktion, desto 
größer das Eskalationsrisiko. 

2. Je höher die psychophysische Erregung der Beteiligten, desto höher ist die 
Eskalationsgefahr. 

3. Elterliche Predigten, Bitten und Abbitten verstärken das Risiko von komplementärer 
Eskalation, während elterliche Diskussionen, Drohungen, Beschuldigungen und Anschreien 
das Risiko von symmetrischer Eskalation erhöhen. 

4. Der fortwährende feindselige Austausch führt dazu, dass die Interaktion zwischen Eltern 
und Kind sich zunehmend verengt; diese Einengung auf Streit und Aggressionen verringert 
die Möglichkeiten noch weiter, Konflikte zu vermeiden oder zu lösen.  

Zunächst müssen Eltern diese Mechanismen begreifen und verinnerlichen. Dann stellt sich die 
Frage, was sie stattdessen tun können. Eltern bekommen durch das Coaching u.a. folgende 
Hinweise zur Vermeidung von Eskalationssituationen: 

- „Schmiede das Eisen, wenn es kalt ist (Haim Omer)“: Eltern können Eskalationssituationen 
abbrechen, wenn sie merken, dass es wieder einmal „losgeht“. Sie lernen, Sätze zu 
formulieren wie: „Ich merke, dass wir jetzt keine Lösung finden. Ich werde jetzt den Raum 
verlassen. Ich werde später auf unser Problem zurückkommen“. Entscheidend ist, dass es 
sich weder verbal noch nonverbal um eine Drohung handelt nach dem Motto: „Du wirst 
schon sehen, was du davon hast“. 

- Eltern begreifen, dass ihre Chance auf Ausstieg umso größer ist, je früher sie das in einer 
Eskalationssequenz tun. 

- Eltern lernen „Konsequenz“ in dem Sinne, dass sie zu einem späteren Zeitpunkt auf die zu 
lösenden Probleme zurückkommen, wenn es ruhigere Gesprächsgelegenheiten gibt (d.h., 
Eltern müssen mit dem weit verbreiteten Muster brechen, nichts Unangenehmes 
anzusprechen, wenn „alles gut ist“). 

- Eltern nutzen die Zeit, um sich Unterstützung zu suchen und konkrete Handlungen zu 
planen. 

- Eltern entwickeln ein Bewusstsein für Versöhnungsgesten und suchen nach Gelegenheiten, 
diese zu zeigen. Versöhnungsgesten helfen, die Verengung der Kommunikation auf Kampf 
zu überwinden, und vermehren dadurch die Möglichkeiten erfolgreicher Konfliktlösungen. 

- Zur Deeskalation gehört der Verzicht auf Belehrungen, Beschimpfungen, Beleidigungen, 
aber auch der Verzicht auf das Überzeugen-wollen. Die Art von Reden, wie Eltern in 
Eskalationen sprechen, ist Ausdruck von Hilflosigkeit. Haim Omer spricht vom "Drang zur 
Antwort", dem Eltern erliegen und damit in der Eskalation verbleiben. Weiterhin will das 
Coaching den „Vergeltungsdrang“ minimieren, also Rache zu üben für als verletzend oder 
als Unrecht empfundene Handlungen. 

- Eltern lernen, sich kurz und präzise zu äußern. 

2.1.5 Gewaltfreie Aktionen 

Ein zentraler Baustein des Konzeptes sind „gewaltfreie Aktionen“. Bevor ich einige mögliche 
Aktionsformen schildere, muss ich noch einmal betonen, dass diese Aktionen auf einer oben 
beschriebenen Haltung der Zuwendung, des Kontaktes und dem Bemühen um eine kooperative 
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Beziehung basieren. Daran arbeiten die Eltern im Rahmen des Coachings sehr intensiv; die 
Aktionen stehen am Ende eines intensiven Lernprozesses (dies wird im Praxisteil besser deutlich). 
Vor allem vorschnelle Rezeptionen der Aktionen in der Vergangenheit, die den Eindruck erwecken 
mochten, dass Eltern nun neue Instrumente im Machtkampf mit ihren Kindern erworben hätten, 
haben dem Konzept eher geschadet. 
Wenn Eltern auf neue Formen der Auseinandersetzung vorbereitet sind und ihren Kindern in 
geeigneter Weise angekündigt haben, dass sie alles tun werden, um sich für ihre Ziele einzusetzen 
und sich dafür auch anders verhalten werden, realisieren die Eltern möglicherweise eine der 
folgenden Aktionen10: 

- „Wachsame Sorge“ als Eingriff in die (vermeintliche) Privatsphäre: In der gewachsenen 
Beziehung zwischen Eltern und Jugendlichen glauben Jugendliche oftmals, ein Recht darauf 
zu haben, dass Eltern sich nicht in ihre Angelegenheiten einmischen, wobei sie selbst zu 
definieren glauben, was „ihre“ Angelegenheiten sind. Omer und von Schlippe beschreiben 
unterschiedliche Aktionsformen, in denen Eltern diese „Selbstverständlichkeit“ 
aufkündigen („Ankündigung“) und dann z.B. etwas in der Art folgender Handlungen tun: 

o In begründeten Fällen (z.B. Verdacht auf Aufbewahrung von Drogen oder 
verdächtiger Kontakte) Kontrolle des Zimmers oder auch des Smartphones 

o Eindringen in das „Territorium“ des Jugendlichen (seine Clique, seine Treffpunkte); 
eine der beeindruckendsten Geschichten in der Rezeption des Konzeptes ist die von 
Eltern, die in die Disco gingen, in der sich ihre Tochter trotz anderer 
Vereinbarungen aufhielt, und dort den DJ  baten, durch das Micro ihrer Tochter 
mitzuteilen, dass ihre Eltern da seien und sie bäten, mit ihnen nach Hause zu 
kommen) 

- Telefonaktionen: Eltern hören auf, immer wieder ihre Kinder anzurufen, wenn diese sich 
nicht an Vereinbarungen zum Nachhausekommen halten, und besorgen sich stattdessen 
möglichst viele Kontaktdaten von Freunden ihrer Kinder, deren Eltern, Bekannten, Orten, 
an denen ihre Kinder sich aufhalten (Cafés, Kneipen etc.). Wenn der Fall eintritt, dass ihr 
Kind eine Vereinbarung zum Nachhausekommen nicht einhält, rufen die Eltern anstelle 
ihres Kindes alle anderen Personen an, drücken ihre Sorge und ihr Interesse an einer 
Kooperation aus und bitten die betreffenden Personen, dies ihrem Kind auszurichten. Die 
Wirkung dieser Aktion besteht darin, dass in der Regel alle Personen beim nächsten 
Kontakt mit dem Kind dieses auf den Anruf der Eltern ansprechen. 

- Sit-Ins: Gerade diese Aktionsform geht auf das politische Ursprungskonzept zurück. Auch 
hier gut mit unterstützenden Personen vorbereitet, begeben sich die Eltern zu einem 
unangekündigten Zeitpunkt ins Zimmer ihres Kindes, formulieren in wenigen Sätzen ihre 
Sorgen und ihr Interesse an Zusammenarbeit und bitten das Kind, Vorschläge zu machen, 
wie die Situation besser werden kann. Danach schweigen sie und warten für eine Zeit, die 
sie selbst (möglicherweise abgesprochen) bestimmen. Entweder kommt es zu einer 
Verständigung, oder die Eltern beenden die Situation mit dem Hinweis, dass sie weiter auf 
Vorschläge warten und später darauf zurückkommen. Falls ihr Kind während des Sit-Ins das 
Zimmer verlassen will, blockieren sie möglicherweise den Ausgang, ohne dass es allerdings 
zu gewalttätigen Auseinandersetzungen kommen soll. 

Alle beschriebenen Aktionen sind darauf ausgerichtet, eine kooperative Kommunikationssituation 
herbeizuführen. Sie sind nicht dazu gedacht, die Macht der Eltern zu demonstrieren oder 

 
10 vgl. dazu u.a. Omer/von Schlippe 2010: 69 ff. 
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durchzusetzen, sondern als Appell für Zusammenarbeit. In systemischem Sinne könnte man sagen, 
dass es um eine Verstörung vertrauter Muster geht, die vorher vielleicht so lauten mochten: „Ich 
kann mich auf meine Eltern verlassen: darauf, dass sie nichts Ernstzunehmendes und Wirksames 
tun werden außer zu meckern, zu drohen, zu klagen und zu lamentieren“. 
 

2.1.6 Gegen pädagogische und psychologische Mythen 

Haim Omer polemisiert gegen einige pädagogische und psychologische Mythen: 

• Delinquentes oder abweichendes Verhalten als Hilferuf zu verstehen, trifft die Situation nicht, 
da bei den Jugendlichen in der Regel keinerlei Bereitschaft vorhanden ist, sich helfen zu lassen. 
Kriminell und gewalttätig agierende Jugendliche sind in der Regel zufrieden mit der Situation, 
sie leiden nicht darunter. Insofern ist der oftmals von Fachkräften und Eltern ausgelöste 
Hilferuf nach Therapie ein Irrweg, denn die betroffenen Jugendlichen lassen sich in aller Regel 
nicht auf einen wirksamen therapeutischen Prozess ein. 

• Kinder und Jugendliche sind nicht per se die „Guten“; sie können von der Macht korrumpiert 
werden, die ihnen Eltern und Lehrer einräumen. Sie können durchaus Vergnügen an 
Gewalttätigkeit und Macht haben. 

• Vielen pädagogischen Konzepten liegt die Annahme zu Grunde, dass die Natur des Kindes an 
sich gut sei, und dass es nur darauf ankäme, möglichst wenig negative Einflüsse zuzulassen. 
Entwicklungsräume wurden in erster Linie als Freiräume gesehen. Haim Omer zitiert dagegen 
verschiedene Untersuchungen, nach denen ein permissiver Erziehungsstil zu mehr 
Gewalttätigkeiten, höherer Schulverweigerung, weniger Selbstwertgefühl und 
Selbstständigkeit führt. Haim Omer interpretierte diese Studien so, dass der Überfluss und 
Mangel an Auseinandersetzungen und Herausforderungen Wachstum verhindert ("ein Mangel 
an Mangel"). 

• Der Blick auf gewalttätige Jugendliche als Opfer ihrer Umstände verstellt den Blick auf die 
leidenden Opfer der Gewalttaten: dies sind nach den einschlägigen Studien in erster Linie die 
Geschwisterkinder, in zweiter Linie andere Kinder und in dritter Linie Erwachsene (Eltern, 
Lehrer usw.). Dies gilt auch für den Bereich der Sexualdelikte.  

• Eine Reihe von pädagogischen Konzepten geht davon aus, dass eine bessernde bzw. heilende 
Wirkung durch Akzeptanz, Gestaltung einer gelingenden Beziehung zwischen Therapeut und 
Klient, Verständnis und Geborgenheit erzielt wird. Haim Omer betont, dass dies in den 
indizierten Fällen nicht ausreicht. Vielmehr ist es notwendig, elterliche Präsenz durch 
Beaufsichtigung, Kontrolle und wirksame Aktionen zur Geltung zu bringen. Hiermit werden 
quasi Voraussetzungen geschaffen, damit die vorgenannten Punkte gelingen können. 

2.2 Elterncoaching in der Praxis 

Wir bieten das Elterncoaching in unserer Beratungsstelle in Einzelgesprächen und in Elterngruppen 
an. Wir arbeiten mit dem Konzept vor allem mit Eltern, deren Kinder11 im Jugendalter sind. 
Elemente des Konzeptes werden allerdings in vielen anderen Beratungsprozessen genutzt. Die 
Elterngruppe wird durch ein Team von Berater und Beraterin geleitet.  
 
Vom Bildungsangebot zum Beratungsangebot 

 
11 Insofern gilt im folgenden Text, dass immer Jugendliche gemeint sind, wenn ich von Kindern spreche. 
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Die Elterngruppen haben wir 2008 zunächst als Bildungsangebot konzipiert, als Elterntraining mit 
neun Einheiten und einem inhaltlich und didaktisch strukturierten Ablauf. Bei der Entwicklung des 
Elterncoachings orientierten wir uns sowohl an einem Manual für die Einzelberatung als auch an 
einem Manual für ein Gruppencoaching.12 
Mit den Jahren haben wir uns immer mehr von diesem Rahmen gelöst. Die Elterngruppe findet 
jeweils über einen längeren Zeitraum statt, und die Eltern entscheiden nach Bedarf, wie lange sie 
teilnehmen. Inhaltlich orientieren wir uns sehr viel flexibler an den aktuellen Fragen, Situationen 
und Problemen der teilnehmenden Eltern. 
Aus den „Lektionen“ der Manuale haben wir „Bausteine“ (vgl. Grafik) entwickelt, die wir 
bedarfsgerecht einbringen. Zu den Bausteinen gibt es methodische Varianten, wie sie im Einzel- 
oder Gruppensetting angewendet werden können.  
 

Methodische Aspekte: Eine „Eingangsrunde“ und eine „Abschlussrunde“ gehören zu den Ritualen 
im Ablauf. Wir haben auch schon zu Beginn eines längeren Gruppenabschnitts die einzelnen 
Bausteine kurz erläutert, dann als Begriffe auf Karteikarten auf dem Boden des Gruppenraumes 

 
12 vgl. Engelking 2012; Ollefes/von Schlippe 2012. 
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verteilt. Die Eltern konnten sich einzelnen Themen zuordnen, dann in kleinen Gruppen ihre Fragen 
konkretisieren, und daraus ergab sich die inhaltliche Fokussierung der weiteren Sitzungen. 
 
Joining/Erstgespräch 
Zunächst ist es wichtig, die Eltern mit ihrer Familiengeschichte kennenzulernen. Zuhören, 
Wertschätzung für  trotz aller Schwierigkeiten vorhandene positive Aspekte, Verständnis für die 
Schwierigkeiten sind elementare Bestandteile für den Aufbau einer Kooperationsbeziehung. Hier 
zu früh lösungsorientiert zu beraten hat oft zur Folge, dass die Eltern sich mit ihrer Problematik 
nicht ernst genommen fühlen. Gleichzeitig werden modellhaft Kommunikationsmuster eingeführt, 
die den Eltern als Modell dienen können. 
Methodische Aspekte: Für die Coaches ist es hilfreich, die Eltern im Einzelgespräch 
kennenzulernen. Hier bietet sich das gesamte Spektrum systemischer Fragen an, um die Eltern 
kennenzulernen und gleichzeitig schon Reflexionsprozesse bei ihnen selbst anzuregen (z.B. 
positive Ausnahmen von Problemen, nach dem sozialen Netzwerk, nach den Ängsten und Sorgen, 
u.v.m.). In der Gruppe bietet sich Partnerarbeit an (zwei sich unbekannte Eltern tauschen sich aus 
und stellen sich gegenseitig vor). 
 
Kontrakt  
Das Elterncoaching basiert wie jede systemische Arbeit auf einem Kontrakt, der in einem 
ausführlichen Erstgespräch erarbeitet wird. Für den Kontrakt sind folgende Punkte entscheidend: 

- Eine Aushandlung zwischen den Erwartungen der Eltern (diese erwarten oft Wunder vom 
Trainer), dem Angebot des Coaches und seinen Erwartungen an die Eltern (es ist von 
elementarer Bedeutung, dass die Eltern akzeptieren, dass nur sie selbst sich ändern 
können und sie selbst mit ihrem Verhalten im Fokus des Trainings stehen, nicht die Kinder 
mit ihrem Verhalten). 

- Vereinbarung über die Teilnahme am Eltern-Coaching, Absprachen zur Verbindlichkeit der 
Teilnahme nach einer Kennlernphase (bei wem sollen die Eltern sich abmelden, wie viele 
Fehltermine sind akzeptabel usw.?) 

- Aufklärung über die Rolle und die Arbeitsweise der Trainer, Regeln in der Coaching-Gruppe 
Methodische Aspekte: Es ist hilfreich, die wichtigsten Regeln und auch das Selbstverständnis 
unserer Arbeitsweise schriftlich mitzugeben. Die Formulierungen können ein Modell für die 
Ankündigung bieten. 
 
Präsenzanalyse 
Präsenzanalyse bedeutet zu reflektieren, wie stark Eltern in ihren jeweiligen Familien in den oben 
genannten Bereichen präsent sind (räumliche Dimension, zeitliche Dimension, strukturelle 
Dimension, systemische Dimension). In der Praxis stellt sich heraus, dass die Eltern in sehr 
unterschiedlichen Bereichen „Akzeptanzprobleme“ hinsichtlich ihrer Anforderungen an ihre Kinder 
haben. Die Eltern können in dieser Phase durchaus auch feststellen, dass es bei ihnen entgegen 
ihrer eigenen Wahrnehmung, alles sei ganz furchtbar, in manchen Bereichen (oftmals auch im 
Vergleich zu anderen Eltern) eigentlich ganz gut läuft. 
 
Methodische Aspekte: Hierzu haben wir z.B. einen Fragebogen entwickelt, den die Eltern zunächst 
für sich bearbeiten. Er dient ausschließlich der Selbstreflexion, hat keinerlei Anspruch auf 
Evaluationsziele. Anschließend tauschen sich die Eltern in kleinen Gruppen zu ihrer aktuellen 
Situation aus. 
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Die untenstehende Auswertung, die wir einmal exemplarisch gemacht haben, zeigt einige 
interessante Aspekte: 

- Einige Eltern stellen fest, dass Vieles gut läuft. Manchmal kristallisiert sich hier auch heraus, 
dass es bei bestimmten Eltern nicht um Verlust der Präsenz geht, sondern dass sie um die 
Kontrolle kämpfen und lernen müssen, Verantwortung an ihre Kinder abzugeben. 

- Die Frage nach dem Platz vor dem Fernseher verstehen viele Eltern gar nicht. Es kommt 
ihnen nicht in den Sinn, dass Eltern für sich in Anspruch nehmen könnten (wie es in der 
Generation meiner Eltern selbstverständlich war!), den besten Platz zu nehmen. Als kleine 
Provokation, um die Eltern in dieser Haltung zu irritieren, hilft hier manchmal die 
Umkehrung des alten Spruchs: „Eltern haben zu schweigen, wenn Kinder reden!“. 

 
Tabelle: Auswertung einer „Präsenzanalyse“ 

    

Frage (Skala: 10=alles gut; 1=alles schlecht) 
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      Gibt es Räume in ihrem Haus/ in ihrer 
Wohnung, die sie nicht kontrollieren können? 9 10 10 10 10 10 10 9 10         9,78     

      Gibt es Zeiten, in denen Sie nicht wissen, was 
ihr Kind macht, und in denen Sie sich Sorgen 
machen? 3 7 8 8 7 8 8 10 8,5         7,50     

      Gelten die Regeln, die ihnen am wichtigsten 
sind, in ihrer Familie – auch für ihre Kinder? 10 7 7 7 0 10 10 8 5         7,11     

      Hat ihr Kind Geldquellen, die Ihnen suspekt 
sind? 5 10 10 10 10 10 10 10 10         9,44     

      Wer nimmt vor dem Fernseher die besten 
Plätze ein? Sie oder ihre Kinder? 10 8 10 10 7 x x x 8         8,83     

      Sind sie sich immer sicher, ob ihr Kind in der 
Schule ist? 3 10 10 10 10 10 10 10 10         9,22     

      Gibt es regelmäßige Streiteskalationen 
zwischen Ihnen und Ihren Kindern? Wer gewinnt? 5 6 5 5 3 x x 7 4         5,00     

      Gibt es einen Zusammenhang zwischen 
Erziehungsproblemen und 
Partnerschaftsproblemen? 2 x 7 7 x 10 10 5 3         6,29     

      Haben Sie immer Menschen, mit denen Sie 
über ihre Fragen und Probleme reden können? 3 10 7 7 10 10 10 10 10         8,56     

      Haben sie immer praktische Unterstützung? 3 8 2 2 2 10 10 7 8         5,78     

 
Zielfokus 
Die Familien, die am Elterncoaching teilnehmen, sind meist über Jahre in eine Situation geraten, in 
der sie an ihrem Kind überhaupt nichts mehr gut finden. Oftmals ziehen die Eltern in Erwägung, ihr 
Kind "abzugeben", und kommen erst nach einer Auseinandersetzung mit den realen Möglichkeiten 
einer stationären Hilfe zu der Entscheidung, es noch einmal zu versuchen. Um mit ihren Kindern in 
einen konstruktiven Prozess zu kommen, ist es für die Eltern eine elementare Entscheidung, sich 
auf ein konkretes Verhalten zu fokussieren, bei dem sie mit ihren Erwartungen auf eine 
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Verhaltensänderung ansetzen wollen. Die Eltern erhalten in dieser Phase den Auftrag, alle 
negativen Verhaltensweisen aufzulisten und sich zukünftig auf die Änderung des wichtigsten 
Verhaltens zu konzentrieren.  
Dieser Schritt ist für die Eltern schwierig, da sie hier zum ersten Mal von ihren Vorstellungen, wie 
ihr Kind zu sein hat, Abstand nehmen müssen. Im systemischen Sinne könnte man sagen, dass 
diese Übung eine paradoxe Intervention darstellt, denn nach der Auflistung ihrer vielfachen 
unerfüllten Erwartungen an ihre Kinder erschrecken Eltern zumeist, weil sie feststellen, dass so gar 
nichts zu funktionieren scheint. Wenn die Eltern sich am Ende dieser Phase für ein oder zwei 
Verhaltensweisen entschieden haben, um deren Veränderung sie mit ihren Kindern "kämpfen" 
wollen, stellt dies den Ausgangspunkt einer Strategieentwicklung dar. 
 
Methodische Hinweise: 

• In der Gruppe lässt sich dies sehr gut mit der "Körbe-Übung" durchführen: die Eltern 
sammeln zunächst alle Verhaltensweisen, die sie an ihrem Kind stören, auf Karten. In 
einem zweiten Schritt sortieren sie diese Verhaltensweisen einem grünen Korb (das 
Verhalten ist akzeptabel, „Da kann ich mit leben“), einem gelben Korb (das Verhalten ist 
störend und problematisch, aber nicht von existenzieller Bedeutung) und einem roten Korb 
(die Änderung dieses Verhaltens ist für die Entwicklung des Kindes und für das 
Familienleben von elementarer Bedeutung) zu.  

• Eine sehr wirksame Intervention stellt in dieser Phase der Verweis auf ein 
Führungskräfteverhalten dar. Mit einem Bild eines Chefs konfrontiert (vielleicht sogar in 
einem Rollenspiel des Trainerteams simuliert), der an allen Verhaltensweisen seines 
Mitarbeiters nur herumnörgelt, fallen den Eltern meistens schnell Beispiele aus ihrem 
eigenen Berufsleben ein, und sie merken, wie schrecklich das sein kann. Der Verweis, dass 
es zu einem guten Führungsverhalten gehört, mit Mitarbeitern wenige, konkrete und 
eindeutige Ziele zu formulieren, lässt sich von den Eltern dann gut auf ihr eigenes 
Verhalten übertragen. 

 
Kommunikationsstruktur 
In dieser Arbeitseinheit analysieren wir mit den Eltern ihr Kommunikationsverhalten. Wir fragen 
sie, ob sie für Heranwachsende angemessene Kommunikationsstrukturen entwickelt haben. Sie 
begreifen, dass sie eine rein Vorgaben machende, kontrollierende Erziehung (wenn sie denn in 
früheren Entwicklungsphasen funktioniert hat) im Hinblick auf die notwendige Selbstständigkeit 
ihrer Kinder nicht durchhalten können. Vielmehr müssen sie Kompromisse machen, 
Entscheidungen aushandeln, das Verantwortungsbewusstsein ihrer Kinder aktivieren. Hierzu 
bieten wir den Eltern ganz konkrete Kommunikationsübungen an, mit denen sie ihr Verhalten sehr 
intensiv üben können. Wir haben festgestellt, dass es bei vielen Eltern schon ausreichte, für dieses 
Thema ein Bewusstsein zu entwickeln und den Eltern konkrete Kommunikationsoptionen zu 
geben, damit das Familienleben wieder in ein ruhigeres Fahrwasser geriet. 
 
Methodische Hinweise: Nach unserer Auffassung ist die folgende Kommunikationsanleitung für 
Eltern besonders geeignet, um mit Heranwachsenden Vereinbarungen auszuhandeln. Diese 
Anleitung stellen wir in der Gruppensitzung in einem Kurzvortrag zunächst vor und simulieren 
dann häusliche Gesprächssituationen im Rollenspiel. Die Anleitung sieht folgendermaßen aus: 
 



Kentroper Weg 56 – D-59063 Hamm – +49-2381-4262250 - +49-173-3119604 – Matthias@bartscher.info – www.bartscher.info 

„Die folgende Vorgehensweise zielt darauf ab, die Eigenverantwortlichkeit Ihres Kindes zu stärken. 
Sie stammt aus dem Führungskräftetraining und ist auch für Führungskräfte geeignet. Es ist 
wichtig, dass Sie keine eigenen Vorschläge für das gewünschte Verhalten Ihres Kindes machen 
(„Stell dir doch einfach den Wecker“) oder Ratschläge geben („Setz dich doch einfach direkt nach 
dem Essen hin und mach deine Schulaufgaben“). Während derartige Erziehungsmuster für kleinere 
Kinder geeignet sind, gilt dies für Heranwachsende nicht mehr, da Vorgaben und Ratschläge 
Widerstand hervorrufen. Jugendliche (und Mitarbeiter!) finden immer Gründe, warum ein 
Vorschlag der Eltern (bzw. eines Chefs) nicht funktioniert, oder sie nehmen ihn vordergründig an, 
zeigen aber in der Praxis, dass er nicht „funktionieren kann“.  
Eine bessere Möglichkeit besteht darin, Ihr Kind aufzufordern, für eine gemeinsame Vereinbarung 
eigene Vorschläge zu machen. Eltern benennen ihr Ziel – möglichst ein Ziel, dem der Jugendliche 
auch zumindest prinzipiell zustimmen kann – und ein zu lösendes Problem. Dann bitten sie den 
Jugendlichen, Vorschläge zu machen, wie das Problem gelöst werden kann.  
 
Beispiele: 
Weniger geeignet Eher geeignet 

„Ich will, dass du nach der Schule die 
Hausaufgaben machst...“ 

„Ich erwarte, dass du deine Hausaufgaben machst. Du willst ja 
auch selbst den Schulabschluss machen. Was schlägst du vor, 
wann du sie machen willst?“ 

„Du bist spätestens um 21.30 Uhr zu 
Hause.“ 

„Mir ist deine Sicherheit wichtig. Ich möchte, dass du nicht zu 
spät nach Hause kommst. Wann wirst du wieder da sein?“ 

„Ich möchte, dass du zukünftig die 
Spülmaschine ausräumst.“ 
 

„Wir wollen hier gemeinsam leben. Dazu gehört, dass die 
Hausarbeit gemacht werden muss. Ich erwarte, dass du dich 
am Haushalt beteiligst. Was schlägst du vor?“ 

 
Wenn Ihr Kind Vorschläge macht: Dies bedeutet nicht, dass sie alle Vorschläge akzeptieren müssen. 
Sie haben die Möglichkeit, Bedenken zu äußern („Das hast du schon oft versprochen, aber nie 
eingehalten“) oder auch deutlich zu machen, dass ein Vorschlag nicht ausreichend ist. Sie stimmen 
einem guten oder auch nur akzeptablen Vorschlag zu und geben dem Kind die Möglichkeit, zu 
zeigen, dass es seine Lösung umsetzen kann. 
 
Wichtige Aspekte bei der Umsetzung:  

• Erwarten Sie nicht, dass Ihr Kind sofort eine Antwort weiß. In diesem Fall bitten Sie es, sich 
das zu überlegen und kündigen Sie an, dass Sie später darauf zurückkommen werden 
(Konsequent zu sein bedeutet, dass Sie am Ball bleiben müssen!). Oft muss sich das Kind 
erst einmal an „den neuen Wind“ gewöhnen und braucht Zeit, wirklich eigene Vorschläge 
zu entwickeln. 

• Erkennen Sie wertschätzend alle Verhaltensweisen an, die im Sinne so erarbeiteter 
Vereinbarungen gut klappen.  

• Falls eine Vereinbarung nicht eingehalten wird: Gehen Sie nach dem gleichen Muster weiter 
vor: „Wie stellst Du dir vor, was wir jetzt tun sollen?“ 

• Falls Sie skeptisch sind, dass Ihr Kind die Vereinbarung einhalten wird, fordern Sie es auf, 
eigene Vorschläge für den Fall zu machen, wenn die Absprachen nicht eingehalten werden. 
Auch hier ist es von enormer Bedeutung, dass nicht Sie als Eltern formulieren, was passiert, 
wenn die Absprachen nicht eingehalten werden! Damit würden Sie in das alte Muster 
zurückfallen! 

Ihr Job ist es, langen Atem zu behalten und immer wieder auf diese Punkte zurückzukommen. 
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Bitte bedenken Sie:  
- Nicht geeignet ist diese Methode für Erwartungen, die nicht altersangemessen sind (z.B. 

sehr enge zeitliche Grenzen) oder darauf abzielen, die Kontrolle über den/die 
Heranwachsende aufrechtzuerhalten oder sogar zu verstärken. 

- Diese Methode funktioniert nur in einem kontinuierlichen Gesprächsprozess; denn es wird 
immer wieder Situationen geben, in denen Vereinbarungen nicht eingehalten werden oder 
sich die Dinge ändern. Das bedeutet, dass Eltern mehr oder weniger regelmäßig Gespräche 
in einer geeigneten Atmosphäre führen und derartige Fragen mit ihren Kindern klären. 

Die Arbeit mit dieser Methode zeigt immer wieder, wie schwer es Eltern fällt, aus den Mustern des 
Befehlens, Drohens, Lamentierens oder Predigens auszubrechen. Wenn Eltern in den 
Rollenspielen einander zusehen, fällt ihnen auf, wie unglaublich lange sie oft reden, wie man beim 
Zuhören müde wird, wie ineffektiv die alten Erziehungsmethoden sind. Trotzdem fällt es ihnen 
enorm schwer, die vorgeschlagenen Muster anzuwenden. Wir üben dies im Rollenspiel manchmal 
Satz für Satz. Umso befriedigender ist es, wenn Eltern nach der Anwendung dieser Methode 
berichten, dass ihr Kind z.B. plötzlich ein gewünschtes Verhalten zeigt. 
 
Deeskalation 
Eskalationsynamiken bis hin zu gewalttätigen Exzessen sowohl seitens der Jugendlichen als auch 
seitens der Eltern gehören zur Realität vieler Eltern, die an unserem Coaching teilnehmen. 
Ausgangspunkt dieser Phase ist eine theoretische Einführung in das Wesen von 
Eskalationsdynamiken (s.o.). Eltern müssen zunächst kognitiv begreifen, dass Eskalation immer in 
die Katastrophe führt, und dass der Verzicht auf das Gewinnenwollen oder Rachenehmen die 
notwendige Voraussetzung dafür ist, in einen Prozess der Kooperation zu gelangen. In dieser 
Phase analysieren wir Eskalationsprozesse anhand konkreter Fallbeispiele aus den Familien 
unserer Teilnehmer.  
 
Methodische Hinweise: Wir arbeiten hier zum Beispiel mit einer Wippe (eine echte, ca. 5 Meter 
lange dicke Holzbohle mit einem Stahlrohrgestell, die uns ein Vater eines Kollegen einmal zu 
diesem Zweck gebaut hat), auf der die Eltern Situationen visualisieren können. Ein Vater oder eine 
Mutter, die eine typische Eskalationssituation aus ihrem Familienalltag exemplarisch vor der 
Gruppe analysieren, stellen für jeden Handlungsschritt Personen aus der Teilnehmergruppe als 
Stellvertreter für eine Handlungssequenz (nicht für die Personen!) auf die Wippe. Eine Person 
steht z.B. für eine Anweisung der Eltern, eine nächste auf der anderen Seite für die „Widerworte“ 
des Kindes auf der anderen Seite, die nächste wiederum für die Drohungen der Eltern auf der 
ersten Seite usw.. Die Eltern nutzen dieses Visualisierungsprinzip kreativ: eine große oder schwere 
Person für gewichtige Äußerungen, eine kleine Person für wirkungslose Äußerungen, eine Frau für 
emotionale Äußerungen, einen kräftigen Mann für ernste Drohungen, mehrere Personen für eine 
gewalttätige Handlung. Aber hierzu machen wir keine Vorgaben, das entwickeln die Teilnehmer 
intuitiv. Diese Übung visualisiert beeindruckend, wie viel Gewicht die Handlungssequenzen 
üblicherweise bekommen,wie mächtig Kinder und wie machtlos Eltern sein können,  und wie 
prekär am Ende die Balance wird, weil – auch wenn unsere Wippe aus einer sehr starken 
Holzbohle besteht – am Ende durch den Bruch der Wippe alle zu Schaden kommen (Was in 
unserer Realität allerdings noch nie passiert ist). Anschließend bekommen die Eltern 
Empfehlungen für Verhaltensweisen zur Vermeidung von Eskalation an die Hand (siehe 2.1.4). 

 
Ängste 
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Haim Omer hat immer wieder darauf hingewiesen, dass es, bevor man mit den Eltern auf die 
Handlungsebene geht, wichtig ist, mit ihnen zu explorieren, welche Ängste sie daran hindern, 
präsent zu sein. In der Regel berichten die Eltern über eine länger andauernde Geschichte, in der 
ihre Ängste gewachsen sind. Die allermeisten Eltern haben Angst vor bestimmten existenziellen 
Situationen: 

- Angst davor, dass ihr Kind von zu Hause abhaut; 
- Angst davor, dass ihr Kind sich etwas antut; 
- Angst davor, dass sie die Liebe ihres Kindes verlieren;  
- Angst davor, dass sich das abweichende Verhalten verstärkt; 
- Angst davor, dass ihre Kinder aus dem Haus gehen werden. 

Den Eltern tut es sowohl im Einzelgespräch als auch in der Gruppe gut, ihre Ängste auszusprechen, 
und insbesondere in der Elterngruppe zu erleben, dass andere Eltern ähnliche oder die gleichen 
Ängste haben.  
Der entscheidende Schritt besteht hier darin, dass sich die Eltern mit der Frage auseinandersetzen, 
welches Eltern-Verhalten die Wahrscheinlichkeit, dass ihr Kind das befürchtete Verhalten zeigt, 
verstärkt: in den alten Mustern zu bleiben oder neue Verhaltensweisen auszuprobieren. In den 
allermeisten Fällen kommen die Eltern für sich zu dem Ergebnis, dass nichts schlimmer ist, als 
nichts Neues auszuprobieren. 
 
Methodische Hinweise: In der Regel bietet sich hier ein Gespräch in der ganzen Gruppe an, in der 
einer der Coaches einzelne Eltern interviewt. Möglich ist es auch, dass einige Teilnehmer ein 
„reflecting team“ bilden. Nach der Exploration einzelner Eltern bietet eine Feedbackrunde allen 
Eltern die Möglichkeit, den Eltern ein Feedback zu geben und sich zu ihren eigenen Ängsten zu 
äußern. Wichtig ist, dass es ein gutes Vertrauen in der Gruppe untereinander und zu den Coaches 
gibt.  
 
Unterstützungssystem 
Bei diesem Schwerpunkt analysieren die Eltern ihr soziales Umfeld daraufhin, wer ihnen 
Unterstützung und Kraft gibt und wer sie eher bei der Verwirklichung ihrer Ziele hindert. Oftmals 
können die Eltern diese Frage zunächst in ihren sozialen Verstrickungen gar nicht beantworten. 
Erst wenn sie in dem Coaching den Freiraum erhalten, frei darüber nachzudenken, wer ihnen gut 
tut, und sich in einer Gruppe gleich Gesinnter erleben, können sie feststellen, dass bestimmte 
Beziehungen schädlich für ihre Ziele sind. Sehr oft sind dies Verwandte (z.B. Großeltern), die ihnen 
wegen ihrer Kinder Vorhaltungen machen oder sogar die Kinder in ihrem Verhalten bestärken.  
Auch viele Fachkräfte können Eltern durch Vorwürfe oder ungeeignete Interventionen schwächen. 
Im Hinblick auf später zu planende Aktionen überlegen wir mit den Eltern, wer ihnen hilfreich zur 
Seite stehen kann. Dies können Freunde, Verwandte oder Bekannte sein, aber auch professionelle 
Helfer oder Lehrkräfte. Besonders positiv in Erinnerung ist mir das Beispiel einer Schulleiterin, die 
einen Schüler in einer kritischen Phase morgens um sieben Uhr von zuhause abholte. 
Ein zentraler Schritt auf dem Weg zu mehr Unterstützung ist der der Enttabuisierung der 
Kommunikation über die Schwierigkeiten. Viele Eltern tun sich schwer, über ihre Probleme mit 
ihren Kindern zu sprechen. Sie schämen sich und fürchten Verachtung. Für diese Eltern ist ein 
erster Schritt des Sich-Öffnens in der Gruppe gegeben und fast immer auch erleichternd möglich. 
Dann können Eltern sich überlegen, wer hilfreich sein könnte und zu wem sie gleichzeitig das 
Vertrauen haben, sich zu „outen“. In dieser Phase ist es wichtig, dass die Eltern begreifen, dass das 
Schweigen die Macht ihrer Kinder stärkt. 
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Manchmal stellen wir fest, dass Eltern sehr isoliert sind. In einer Gruppe entstand einmal in einer 
vertrauten Situation ein Moment, in dem sieben von acht Eltern sich gegenseitig eröffneten, dass 
sie wegen Depressionen in therapeutischer Behandlung seien. Hier ist Achtsamkeit erforderlich, 
die Eltern nicht in ihrer Isolation bloßzustellen. Mit diesen Eltern ist manchmal eine sehr 
kleinschrittige Arbeit am Weg aus der Isolation erforderlich, bevor überhaupt irgendwelche 
Aktionen denkbar sind. 
 
Methodische Hinweise: Hier bieten sich Vorlagen für Ressourcenkarten an, die nach dem 
sozialökologischen Modell in konzentrische Kreise „Familie“ – „Nachbarschaft“ – „Freunde und 
Bekannte“ –  „Soziales Umfeld im Stadtteil“ – „Institutionelles Umfeld/Bildungseinrichtungen“ – 
„Hilfedienste“ unterscheiden. Die Eltern können aber auch individuelle „Landkarten“ selbst 
erstellen und z.B. farblich kennzeichnen, wer eher hilfreich ist und wer nicht. 
 
Ankündigung 
Die Ankündigung hat die Funktion, die bestehenden „impliziten Verträge“ bzw. die gewohnten 
Muster zwischen Kindern und Eltern zu kündigen und neue Verhaltensweisen anzukündigen. 
Wenn die Eltern sich sicher sind, dass sie eine Veränderung angehen wollen, sollten sie ihren 
Kindern dies in mündlicher oder schriftlicher Form mitteilen. Dabei müssen sie noch nicht einmal 
wissen, wie sie die Probleme zukünftig angehen werden. Wichtig ist,  
dass die Ankündigung auf wenige zentrale Aspekte fokussiert ist; 

- dass sie sich auf die emotionalen Aspekte erstreckt („Wir lieben dich, wir machen uns 
Sorgen um dich, und aus diesem Grund wollen wir etwas ändern“), 

- dass sie eine Zielrichtung für die Veränderung vorgibt („und wir wollen, dass du zur Schule 
gehst"), 

- dass sie die Ernsthaftigkeit und Wichtigkeit des Anliegens zum Ausdruck bringt, also kurz 
und prägnant formuliert ist. 

Wichtig ist, dass die Ankündigung keine Drohung enthält, keine Konsequenzen ankündigt, keine 
Beschuldigungen formuliert. Mit der Formulierung dieser Ankündigung gehen Eltern oftmals schon 
große Schritte, aus diesen Mustern auszusteigen. 
 
Methodische Hinweise: In der Literatur gibt es Vorlagen für entsprechende schriftliche 
Ankündigungen und auch Anleitungen; Eltern können in Kleingruppen auf dieser Basis 
entsprechende Ankündigungen formulieren. In simulierten Gesprächen, in  denen andere 
Teilnehmerinnen und Teilnehmer die Rolle des Jugendlichen übernehmen, können Eltern ein 
Feedback erhalten, wie ihre Ankündigung wirkt. 
 
Versöhnungsgesten 
Wenn die Eltern in der Gruppe über die Entwicklungen ihrer Familien berichten, lässt sich oftmals 
eine sehr verengte Wahrnehmung und Kommunikation feststellen. Eltern sind extrem frustriert, 
wütend, beschuldigen ihre Kinder, dass ihr Leben nicht mehr funktioniert. So bekommen Eltern die 
Aufgabe, auf Spurensuche nach Ausnahmen von problematischem Verhalten und problematischen 
Situationen zu gehen und selber aktiv positive Ausnahmesituationen zu gestalten. Hier geht es auf 
keinen Fall um materielle Belohnungen oder Geschenke (was oftmals zuvor das wichtigste 
Repertoire der Eltern darstellte), sondern um Gesten, gemeinsame Aktivitäten und so etwas wie 
Anerkennung. Eltern fällt dieser Schritt oftmals schwer, weil sie sagen, die Kinder könnten ja den 
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Anfang machen. Wir geben ihnen das Bild, das an dieser Stelle ihre Elternverantwortung zum 
Tragen kommt und sie den ersten Schritt gehen können. 
 
Methodische Hinweise: Die Eltern können in kleinen Gruppen Möglichkeiten für sich erarbeiten 
und sich gegenseitig anregen. Ein hilfreicher Impuls für die Eltern ist zu überlegen, welche 
Versöhnungsgesten ihre Eltern hatten oder was sie sich von ihren Eltern gewünscht hätten. 
Wichtig ist der Hinweis, dass es nicht um materielle Geschenke gehen kann. 
 
Gewaltfreie Aktionen 
Das Konzept der elterlichen Präsenz ist in der öffentlichen und fachlichen Rezeption sehr oft auf 
diesen Baustein reduziert worden und war nicht zuletzt deshalb auch immer wieder umstritten. 
Auch ich bin der Auffassung, dass eine solche Verkürzung kontraproduktiv wäre. Wir haben die 
Erfahrung gemacht, dass Aktionen in diesem Sinne oftmals gar nicht notwendig sind, wenn die 
zuvor genannten Schritte intensiv bearbeitet werden. Nach unserer Auffassung geht es bei den 
gewaltfreien Aktionen im Kern um Handlungen, mit denen Eltern ihre Kraft ausdrücken können, 
indem sie bisherige Muster aufgeben und durch neue Verhaltensweisen ersetzen. In denen sie 
etwas tun, dass ihre Kinder ihn nicht zutrauen. Beispielsweise suchen Eltern, deren Kinder zu den 
vereinbarten Zeiten wieder einmal nicht nach Hause gekommen sind, ihre Kinder dort auf, wo sie 
sich aufhalten. Sie nehmen Kontakt zu den gleichaltrigen Bezugspersonen ihrer Kinder auf, gehen 
mit ihnen in Kontakt und bringen ihre Sorge um ihr Kind zum Ausdruck. Es kann auch sinnvoll sein, 
die Eltern dabei zu begleiten, in bestimmten Phasen in Rechte der Jugendlichen (z.B. 
Vertraulichkeit oder Privatsphäre) einzugreifen, wenn Eltern das Zimmer ihrer Kinder, die 
Kleidung, die Schultasche oder Smartphone kontrollieren (s.o.). 
 
Methodische Hinweise: Es ist manchmal hilfreich, die Aktionen im Rollenspiel durchzuspielen. Als 
Vorbereitung dient eine minutiöse und detaillierte Planung, die sich die Eltern ausarbeiten. 
Besonders in Erinnerung ist mir aus einer Weiterbildung für Fachkräfte, wie wir ein Sit-In im 
Rollenspiel durchgespielt haben. Der Raum des Kindes wurde durch Stühle im Arbeitsraum 
symbolisch abgegrenzt, so dass die Beobachter alles mitbekamen. Der gespielte Konflikt wurde 
derart lebendig, dass am Ende sogar eine Tür zu Bruch ging. Auch in Gruppensitzungen haben wir 
ein Sit-In durchgespielt. Dies kann den Eltern die Entscheidung ermöglichen, ob sie eine derartige 
Aktion durchführen wollen. 
 

2.3 Ergebnisse – Wirkungen 

Nach einer Anfangseuphorie ist mittlerweile ein Pragmatismus und Realismus eingekehrt. Das 
Elterncoaching hat sich als fester Bestandteil des Angebotes unserer Beratungsstelle etabliert. Der 
Alltag der Beratungsarbeit läuft nicht so perfekt ab wie der Beitrag suggerieren mag. Auch die 
Coaches stehen vor und in jeder Sitzung vor der Herausforderung, sich zu strukturieren, präsent zu 
sein. Die Ergebnisse und Wirkungen sind nicht immer so umfassend, wie wir und die Eltern es uns 
erhoffen. Wenn man voraussetzt, dass die Eltern in aller Regel mit komplexen Problemlagen zu 
uns kommen, dann sind kleine Verbesserungen oftmals große Schritte. Welche Auswirkungen 
erleben wir, welche Wirkungen beschreiben Eltern? 

- Den Eltern, die nach der Kennenlernphase in der Gruppe bleiben, tut der Austausch mit 
anderen Eltern gut und die Erfahrung, mit gravierenden Problemen nicht allein zu sein. 
Andere Eltern entscheiden sich eher für die Einzelberatung. 
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- Ein großer Schritt ist es, wenn die Eltern nachhaltig akzeptieren, dass sie sich ändern 
müssen, damit die Kinder sich ändern können. Dies braucht manchmal eine längere Zeit 
und eine Vielzahl von Impulsen. 

- Viele Eltern können von den kleinen Schritten berichten, die sich zwischen den Sitzungen 
tun; sei es, dass sie einer Eskalation aus dem Wege gegangen sind; sei es, dass sie eine 
Form für eine Versöhnungsgeste gefunden haben, die bei ihrem Kind angenommen wird, 
sei es, dass sie jemanden gefunden haben, der sie unterstützt hat, oder sich von jemandem 
abgrenzen konnten, der ihnen nicht gut tut. 

- Manchmal berichten Eltern, dass sie mutig ein neues Verhalten ausprobiert haben, indem 
sie zum Beispiel abends zu dem Treffpunkt der Clique ihrer Tochter gefahren sind, um dort 
ihre Tochter und auch die Clique anzusprechen. 

- Als Erfolg sehen wir es auch an, wenn es Eltern gelingt, eine kooperative Vereinbarung mit 
ihren Kindern zu treffen, die so belastbar ist, dass sie auch nach dem ersten Konflikt noch 
hält – oder neu formuliert wird. 

In der Gruppenarbeit fällt es manchen Eltern immer wieder schwer, regelmäßig teilzunehmen. 
Wenn wir bei den Eltern nachfragen, worin die Gründe liegen, hat dies meist weniger mit dem 
Angebot zu tun als mit den vielfältigen Belastungen, denen unsere Eltern häufig ausgesetzt sind. 
Soweit es in unserer Möglichkeit liegt (und wir selbst sind ja auch vielen Belastungen ausgesetzt), 
versuchen wir die Verbindlichkeit auch unsererseits aufrechtzuerhalten und zum Beispiel 
nachzufragen, wenn Eltern wegbleiben. Hilfreich war nach manch frustrierenden Erfahrungen mit 
ausfallenden Sitzungen das Bild einer Bindungsbeziehung, und Gesten der Erinnerung vor 
Sitzungen oder Nachfragen und Interesse bei fehlenden Eltern verbesserten die Kontinuität der 
Zusammenarbeit. 
Insgesamt sehen wir in dem Konzept der elterlichen Präsenz eine Bereicherung unseres 
Handlungsspektrums. Das Konzept ermöglicht es uns besser, mit Eltern zu arbeiten, deren Kinder 
in großen Schwierigkeiten stecken. Wir können auch heute nicht allen Eltern helfen, doch der 
Anteil der Beratungsprozesse mit positiven Wirkungen hat sich deutlich erhöht. 
Mit Bezug auf das in der Einführung beschriebene Konzept der Bildung und 
Erziehungspartnerschaft möchte ich zusammenfassend betonen, dass ich es für unglaublich 
wichtig halte, Angebote für Eltern bereitzuhalten, deren Kinder in großen Schwierigkeiten stecken. 
Die Arbeit mit Jugendlichen ist wichtig, doch für den nachhaltigen Erfolg halte ich die Arbeit mit 
dem Familiensystem für ebenso wichtig. Dieser Beitrag hat einige Optionen gezeigt, wie man mit 
diesen Eltern arbeiten kann. Es gibt sicherlich noch viele andere Wege. 
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